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Deutſchland. 

Berlin, 27. März. Die „Natſonal⸗Ztg.“ 
ſchreibt; 1 
Im franzöſiſchen Senat iſt ſoeben die letzte 
Entſcheldung über die ſeit geraumer Zeit ſchwebende 
Unterrichtsfrage getroffen worden; eine Entſcheidung, 
die für die franzöſiſche Kulturentwickelung jedenfalls 
bedeutſamer iſt als all das Parteigezänk, welches 
ſich an die Begehrlichkeiten Gambetta's, ſowie an 
die Konjekturen über den Fortbeſtand des Kabinets 
Frepeinet⸗Say knüpft. Mit 179 gegen 108 Stim- 
men iſt das Geſetz zur Annahme gelangt, durch 
welches für Frankreich der Elementarunterricht obli⸗ 
gatoriſch gemacht wird. Da überdies die geiſtlichen 
Kongregationen von den erwähnten Lehranſtalten 
ausgeſchloſſen find, darf die republikaniſche Partei 
endlich eine Errungenſchaft verzeichnen, welche längſt 
auf ihrem politiſchen Programm figurirte, immer 
jedoch auf neue Hinderniſſe ſtieß. 

Im vorigen Jahre fanden aus dieſem Anlaſſe 
erbitterte Kümpfe im Senate ſtatt, deſſen damalige 
Majorität unter der Führung Jules Simon's den 
von der Deputirtenkammer genehmigten Entwurf in 
dem Sinne der Beibehaltung eines gewiſſen religiö⸗ 
ſen Charakters der Schule abänderte, Aenderungen, 
die von der Deputirtenkammer nicht acceptirt wur⸗ 
den. Die neue Kammer beharrte bei den Be⸗ 
ſchlüſſen der vorigen Kammer, welche nunmehr wie⸗ 
der an den Senat gelangt find. In dieſer parla⸗ 
mentarifchen Körperſchaft hat ſich inzwiſchen in 
Folge der jüngſten Erneuerungswahlen eine voll⸗ 
ſtändige Verſchiebung der Majorität vollzogen, ſo 
daß die mit den Monarchiſten verbündete rechts⸗ 
republitaniſche Partei vom Schlage Jules Simon's 
diesmal unterliegen mußte. Sogleich am erſten 
Tage der Diskuſſton wurde dieſe Thatſache offen⸗ 
kundig, als nach einem lebhaften Redeturnier zwi⸗ 
ſchen dem ehemaligen Miniſter des Herrn Thiers 
und dem gegenwärtigen Konſeilpräſidenten das 
Amendement des erſteren, wonach „die Pflichten ge⸗ 
gen Gott und gegen das Vaterland“ in das Un⸗ 
terrichtsprogramm der Elementarſchulen aufgenom⸗ 
men werden ſollten, mit 167 gegen 132 Stimmen 
abgelehnt wurde. Dieſe Majorität iſt dann bis zum 
Schluſſe der Regierung treu geblieben, welche ſich 
durchaus mit den Beſchlüſſen der Deputirtenkammer 
identifizirte. a 

Die wichtigſte Beſtimmung des neuen Geſetzes, 
deſſen Publikation jedenfalls unmittelbar bevorſteht, 
iſt in dem Artikel 4 enthalten, welcher jedem Fa⸗ 
miltenvater vorſchreibt, ſeine Kinder vom 6. bis 
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Feuilleton. 
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Die Meerfrau. 
Erzählung von A. von Neuenburg. 


(Nachdruck verboten.) 
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Eberhard, Graf Poniawsly, gehörte einem 
edlen polniſchen Geſchlechte an. Gar manche ſeiner 
Vorfahren hatten das Schwert ergriffen zur Ver⸗ 
theidigung ihres theuren Vaterlandes und dabei den 
Tod gefunden auf blutiger Haide. Dereinſt hatte 
die Familie ein ſchönes Stammſchloß in der Nähe 
von Krakau beſeſſen, verziert mit Erlern und Thürm⸗ 
chen, von wo luſtige Fanfaren die edlen Herren zur 
Jagd riefen und wo die Jugend ſich in ritterlichen 
Spielen übte. — Doch getreu ihrer Deviſe: „Le 
roi, ma belle et ma patrie“, wäre auch Keiner 
zurückgeblieben, wenn es gegolten hätte, zum Dienſte 
der Frauen bereit zu ſein. Wie oft war in dem 
hohen eichenen Ritterſaale das fröhliche Geplauder 
eleganter Damen erſchallt! mit welch unnachahm⸗ 
licher Grazie hatten ſich die Paare bei den Klängen 
einer freudigen Masurek bewegt, geſchmückt mit der 
kleidfamen Nationaltracht, die dunklen Augen blitzend 
vor Luſt und Wonne! 

Doch dies waren längſt verklungene Tage. 
Nur in alten Familienpapieren hatte Eberhard den 
einſtigen Ruhm und Glanz ſeines Hauſes verzeichnet 
gefunden. Es waren trübe Zeiten über ſein armes 
Vaterland hereingebrochen; die heißblütige Nation 
hatte ſich widerſtrebend der ruſſiſchen Oberherrſchaft 
gefügt. Als dann, im glühenden Drange nach 
Freiheit und den alten Rechten, ſich der Adel noch 
einmal an die Spitze vieler Getreuen ſtellte, um 
das verhaßte Joch abzuſchütteln, da war auch der 
ältere Graf Poniawsky vom Taumel mit ergriffen 
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ETC RELNLISTERTERU TEN GAENETREERITEFTREN NDR ET STHERIHRBETZEREERERAETEN: 


Dienftag, den 28. März 


13. Lebensjahre entweder zu Hauſe oder in einer 
öffentlichen, beziehentlich in einer Privatſchule unter⸗ 
richten zu laſſen. Wären die geiſtlichen Kongrega⸗ 
tionen nicht von vornherein von den Schulen aus⸗ 
geſchloſſen, jo würde allerdings die Gefahr drohen, 
daß jene in den „Privatſchulen“ wieder ihren Ein⸗ 
zug hielten. Das neue Geſetz beſeitigt ferner den 
Religionsunterricht in den Elementarſchulen ſelbſt. 
Letztere ſollen nur, außer am Sonntag, noch an 
einem Tage der Woche keinen Unterricht gewähren, 
damt die Eltern in den Stand geſetzt ſind, ihren 
Kindern außerhalb der Schulgebäude Religions⸗ 
unterricht ertheilen zu laſſen. 

Die Garantien, welche erforderlich ſchienen, um 
zu verhüten, daß der in den Familien ſelbſt ertheilte 
Un'erricht binter den geſetzlichen Anforderungen zu⸗ 
rückbliebe, wurden gleichfalls gemäß den Beſchlüſſen 
der Deputirtenkammer angenommen, und zwar ſol⸗ 
len zu dieſem Behufe alljährlich Prüfungen ſtatt⸗ 
finden, von deren Ausfall es abhängt, ob die ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder weiter Privatunterricht erhalten 
dürfen oder eine öffentliche Schule beſuchen müſſen. 
Strenge Strafbeſtimmungen ſollen endlich die Aus⸗ 
führung des ganzen Geſetzes ſichern, welches ſich 
direkt gegen den noch immer wirkſamen Einfluß des 
Klerus wendet. Eine beträchtliche Summe aus 
Staatsmitteln wird den Gemeinden überwieſen zur 
Erleichterung der Schullaſten. Man muß abwarten, 
wie weit das Geſetz ſich in der Wirklichkeit bewähren 
wird und wie weit es gegenüber dem paſſiven Wi⸗ 
derſtand in der Bevölkerung und dem Widerſtreben 


der Geiſtlichkeit ſich durchführbar zeigen wird. Unter 
allen Umſtänden iſt eine der tiefſteinſchneidenden 


Maßregeln jetzt zur Ausführung beſtimmt, welche 
überhaupt die Geſetzgebung eines Landes zu treffen 
im Stande iſt. Für das Kabinet Freyeinet iſt die 
Abſchließung des Geſetzes jedenfalls eine beſondere 
Kräftigung. 

— Zwiſchen Frankreich und Italien haben 
während dee letzten Wochen Verhandlungen ge⸗ 
ſchwebt, welche die Herbeiführung einer Verſtändi⸗ 
gung über Tunis zum Ziele hatten. Von dieſem 
Ziele iſt man aber jetzt jo weit entfernt wie vor- 
her; die Verhandlungen haben ſich zerſchlagen, und 
der Marquis von Noagilles, der mit ihrer Führung 
betraut war, mußte unverrichteter Sache abziehen. 
Die italieniſche Regierung hat ſich hierbei nicht ein⸗ 
fach auf den Standpunkt ſchmollender Zurückwei⸗ 
jung geſtellt, ſondern iſt Frankreich mit Zugeftänd- 
niſſen entgegengekommen. „Eine Grenzregulirung 
durch Annexlon des nach den Krumirs benannten 


worden. — Wie ſchwer mußte er dafür büßen! 
— Die Schneegefilde Sibiriens waren die Strafe 
für die kühne Erhebung der polniſchen Schildträger; 
fern von heimiſcher Erde, im harten Kampf um 
das Daſein, hatte Entbehrung und nagender Kum⸗ 
mer, die Seinen mit in ſein trauriges Geſchick ver⸗ 
flochten zu haben, gar früh das Haar des ſtolzen 
Mannes gebleicht, ſeine Kraft gebrochen. 

Das treue Weib mit ihrem damals vierfähri⸗ 
gen Söhnchen war dem geliebten Gatten ohne jedes 
Bedenken in die Verbannung gefolgt. Mit uner- 
müdlichem Eifer und raſtloſer Thätigkeit hatte ſie 
Alles daran geſetzt, ihm ſein hartes Loos tragen 
zu helfen, die beſcheidene Häuslichkeit zur wohnlichen 
Stätte einzurichten. Nie kam eine Klage über die 
Lippen der einſt ſo verwöhnten Frau, welche, in 
glücklichen Verhältniſſen geboren und erzogen, mit 
Freuden das ſonnige Frankreich verlaſſen hatte, um 
dem Gatten zu folgen. — Dieſer fand ſeinerſeits 
die höchſte Aufgabe ſeines Lebens darin, ſeinem 
Kleinod, ſeiner theuren Antoinette das Daſein zu 
verfüßen, ſodaß fie die Schattenſeiten des Lebens 
wohl kaum geahnt hatte. 

Jetzt war die Zeit gekommen, wo fie dieſe 
treue Hingebung vergelten konnte. Was auch die 
tiefinnerſten Gedanken der edlen Frau waren, mit 
welchem Schmerz ſie die gebeugte, hohläugige Ge⸗ 
ſtalt des theuren Mannes betrachtete, den wenige 
Monate zum Greiſe umgewandelt halten: ſtets trat 
ſte ihm mit freundlicher Begrüßung entgegen, wenn 
er heimkehrte von ſeinen Streifzügen, ſtets wußte fie 
ihn durch anmuthige Plaudereien zu zerſtreuen, von 
den drolligen Fragen und Fortſchritten ſeines 
Söhnchens zu erzählen, und dadurch feinen Grü⸗ 
beleien wenigſtens momentan eine andere Richtung 
zu geben. 

„Antoineite, mein angebetetes Weib, Du Son⸗ 
nenſchein meines Lebens, wie könnte ich ohne Dich 
mein Daſein ertragen? Kannſt Du es mir je ver⸗ 
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Gebietes, durch die Algier vor räuberiſchen Einfäl⸗ 


len geſichert wäre, Bildung von einheimiſchen oder 
gemiſchten Truppen zur Sicherung von Perſonen, 
Eigenthum und Zöllen unter franzöſiſchem Kom⸗ 
mando, aber in nomineller Abhängigkeit von der 
Regentſchaft, ein Franzoſe als Miniſter des Bey 
für die auewärtigen Angelegenheiten, eine Kommiſ⸗ 
fion für die Finanzkontrole, in der Italien in einer 
jeinen dortigen Intereſſen eniſprechenden Weiſe ver- 
treten wäre, dafür aber Zurückaerufung der Trup⸗ 
pen und Vermeidung jedes Anſcheines von Verge⸗ 
waltigung des Landes und Fremdherrſchaft,“ da⸗ 
mit iſt nach einer römiſchen Korreſpondenz der „Köln. 
Ztg.“ das Aeußerſte bezeichnet, was Italien Frank⸗ 
reich anbieten kann und angeboten hat. Damit iſt 
aber Frankreich nicht gedient. Gern würde es Ita⸗ 
lien einen Antheil an der Finanzkontrole einräumen 
und ihm noch andere Zugeſtändniſſe machen, wenn 
es dafür die Anerkennung des Bardovertrages, 
d. h. ſeines Protektorats über Tunis, eintauſchen 
könnte. Hierfür iſt aber Italien nach wie vor 
nicht zu haben; auch England hat ſich bekanntlich 
bisher noch nicht zur Anerkennung jents Vertrages 
herbeigelaſſen. 

— Das Telegramm, welches der Kaiſer in 
Beantwortung des Glückwunſch⸗Telegramms des 
Kaiſers von Rußland dieſem zugeſandt hat, lautet: 
„Empfangen Sie, ebenſo wie Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin, meinen herzlichſten Dank für die guten 
Wünſche, denen Sie an meinem Geburtstage Aus⸗ 
druck verliehen haben. Jedes Ihrer Worte hat 
lebhafteſten Widerhall in meinem dankbaren Herzen 
gefunden und ich bitte den Allmächtigen, Ihre Re⸗ 
gierung zu ſegnen zum Heil Ihrer Völker und zur 
Befeſtigung des europäiſchen Friedens. gez. Wil⸗ 
helm.“ 

— Aus Paderborn wird vom 26. ge⸗ 
meldet: 

Heute iſt die offizielle Nachricht von der Er⸗ 
nennung des Dr. Drobe zum Biſchof von Pader⸗ 
born hier eingetroffen. Von allen Kirchthürmen 
erſchallt ſeierliches Geläute. Im Dom wird ein 
Tedeum abgehalten. Die Stadt hat reichen Flag⸗ 
genſchmuck angelegt. 

— Der Zollausſchuß des öſterreichiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes hat, wie ein Telegramm aus Wien 
meldet, vorgeſtern das Einführungsgeſetz zum all⸗ 
gemeinen Zolltarif, ſowie die noch unerledigten Po⸗ 
ſitionen des Zolltarifs unverändert angenommen. 
Die Regierung erklärte, fie glaube, den Mehlver⸗ 
kehr auf Grund des beſtehenden Zollgeſetzes wieder 


zeihen, Dich in dieſer Einöde mit mir lebendig be⸗ 
graben zu haben? Wirt Du mich dereinſt ankla⸗ 
gen, Dein junges Leben vernichtet, Dich vom hei⸗ 
miſchen Herd entführt zu haben, um in der Blüthe 
der Jahre hier im kalten Norden zu trauern und 
zu welken?“ jo rief er oft im wildem Weh. 

Mit Innigkeit ſchmiegte ſich dann Antoinette an 
den Gatten, ſchloß mit heißem Kuß feinen ſich ſelbſt 
anklagenden Mund und legte ihren Liebling in die 
Arme des gequälten Mannes, der ihn herzte und 
ſtreichelte und einen kurzen Augenblick bewußt wurde, 
daß, wer zwei ſolche Schätze fein Eigen nennt, 
im Leben noch nicht ganz verarmt daſteht. 

So verfloß in ſtiller Einfoͤrmigkeit ein Monat 
nach dem andern. Doch bleicher wurden die Wan⸗ 
gen der jungen Frau, tiefer die Schatten unter den 
ſeelenvollen Augen. Der ſcharfe Nordoſt, der jo 
oft das Häuschen umbrauſte und ſchauerliche Töne 
durch den Schornſtein ſandte, war zu rauh für die⸗ 
ſes Kind des Südens. Ein ſtechender Schmerz in 
der Seite, begleitet von einem böſen Huſten, machte 
ſich bemerkbar und untergrub Antoinettes zarte Ge⸗ 
ſundheit. Mit aller Willenskraft that ſie ſich Ge⸗ 
walt an, um ihrem Leo das Leiden zu verbergen, 
welches ihre Kräfte verzehrte; aber in feiner Ab⸗ 
weſenheit übermannte ſie ein namenloſes Weh. Mit 
Heftigkeit riß ſie ihr Kind empor, drückte es fo ſtür⸗ 
miſch an fi, daß der arme Kleine zu weinen be⸗ 
gann, und flehte in heißen Gebeten zu ihrer Schutz⸗ 
patronin, ſie noch nicht den Ihrigen zu entreißen, 
ihren ſüßen Knaben noch nicht zur Waiſe zu 
machen. a 

Umſonſt — es war anders im höheren Rath 
beſchloſſen. 

Als der Graf, den ſeine Beſchäftigung einen 
großen Theil des Tages von Hauſe fern hielt, einſt 
ſich von Frau und Kind verabſchiedet hatte, ergriff 
Antoinette Papier und Feder und ſchrieb mit zit⸗ 
ternder Hand Zeile auf Zeile, während Thränen bie 
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aufnehmen zu können. Beide Regierungen hätten 
thatſächlich auf Grund des beſtehenden Textes den 
Reſtitutionsverkehr geſtattet, wenn die Identität der 
bearbeiteten Materialien ſicher feſtgeſtellt werden 
konnte. Sie wolle in dieſem Sinne fortfahren. Die / 
ungariſche Regierung ſei damit einverſtanden, bezüg⸗ 
lich des Zolles auf Kaffee für die Einfuhr über 
Trieſt und Fiume einen Differentialzoll zuzugeſtehen. 
Chlumeckt meldete zu mehreren Tarifpoſitionen Mino⸗ 
ritätsanträge an. 


— Nach amtlichen Nachrichten iſt der Zoll⸗ 
tarlf für Britiſch⸗Oſtindien neuerdings in der Weiſe 
abgeändert worden, daß Einfuhrzölle nur noch g 
auf Waffen, Munition, Weine, Bier und ſonſtige 
Spirituoſen, ſowie auf Salz und Opium erhoben f 
werden. a 

— Die letzten Nummern der hier eingetroffe⸗ 5 
nen Petersburger Zeitungen find angefüllt mit Br 
richten über die aus Anlaß des Geburtstages un⸗ | 
ſeres Kaſſers veranſtalteten Feſtlichkeiten. Kalſer 
Alexander hielt am 22. Vormittags über einige 
auf dem Marſch befindliche Regimenter in Gatſchina 
Parade ab, entbot ſämmtliche Offiziere derſelben 
zum Frühſtück, der deutſche Militärbevollmächtigte, 
General v. Werder, mußte an ſeiner Tafel Platz 4 
nehmen, worauf der Zar das Hoch auf Kaiſer 
Wilhelm aus brachte, in das ſämmtliche Anweſenden f 
mit begeiſtertem Hurrah einftimmten und dann mit 
General v. Werder anſtießen, die Muſik ſpielte die 
preußiſche Nationalhymne. 

Der „Ruſſiche Invalide“, die offizielle Mili⸗ 
tärzeitung, giebt in ſeiner geſtrigen Nummer einen 
ausführlichen Bericht über dieſen Vorgang. Er 
fährt ſodann, wie die „C. T. C.“ meldet, wört⸗ 
lich fort: 

Mit dem Namen des deutſchen Kaiſers ver⸗ 
bindet jeder wahre Ruſſe den Begriff jener engſten 
und aufrichtigſten Freundſchaft mit unſerm unver⸗ 
geßlichen Zarbefreier, einer Freundschaft, nicht nur 
befeſtigt durch perſönliche Gefühle, ſondern durch 
die tiefe Erkenntniß, daß fie die Baſis der Inter⸗ 
eſſen der befreundeten Reiche iſt. Die ruſſiſchen 
Truppen haben ſich ſtets der wohlwollenden und 
theilnehmenden Aufmerkſamkeit des Kaiſers Wil⸗ 
helm erfreut; der 22. März gab einen neuen Be⸗ 
weis dafür, daß die Freundſchaft zwiſchen den 
Nachbarreichen fortdauern wird. Die ſo herz⸗ ö 
liche und jo enthuſtaſtiſche Antwort der Offiziere 
auf den Toaſt unſeres Kaiſers dient als klarſter 
Beweis für die Gefühle, welche inmitten unſerer 
Armee herrſchen. 
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müden Augen verſchleierten und dem Brief manch 
trauriges Siegel aufdrückten. Er war an ihren 
einzigen geliebten Bruder, den Marquis de Lorme 
zu Avignon, gerichtet und beſchwor dieſen, ſich ihres 
Kindes anzunehmen, wenn ſie nicht mehr fein ſollte, 
und Alles daran zu ſetzen, um auch ihrem Gatten 
Begnadigung und Heimkehr in ſein Vaterland aus⸗ 
zuwirken. N 
Mit dieſen Zeilen begab ſie ſich langſamen 
Schrittes, ihren ſchönen Knaben an der Hand, zu 
dem nah gelegenen Hauſe des Gouverneurs, der die 
liebenswürdige Gräfin ſtets mit rüdfichtsvoller Hoch⸗ 
achtung behandelt hatte und mit inniger Theilnahme 
wahrnahm, wie dieſes zarte Gebild in kurzer Friſt 
ſo ſehr verändert war. Der alte Hofmann mit 
den ſtrengen, militäriſchen Zügen blickte milde, als 
die unglückliche Frau ihm mit eindringlichen Worten 
die Bitte ans Herz legte, dieſen Brief einſt, wenn 
die Zeit gekommen wäre, als das Vermächtniß einer 
Todten, an ſeine Adreſſe gelangen zu laſſen. Be 
verſprach mit Hand und Mund, ihren Willen aus- | 
zuführen, und entließ fie, geſegnet von der armen 
Mutter, welche nun in dem Gefühl, für Mann und 
Kind Alles gethan zu haben, was in ihren ſchwachen 
Kräften ſtand, ſich nicht länger dem unerträglichen 
Zwange überließ. Be | 
Erſchöpft ſank fie auf ihr ärmliches Lager hin; 1 
die innere Erregung, verbunden mit der ſcharfen 2 
Luft, welcher ſie ſich auf dem kurzen Gange wie⸗ 
der ausgeſetzt hatte, verfehlten nicht, ihre nachthei⸗ 
ligen Folgen zu bezeigen. Als Leo heimkehrte, fand 
er ſein Weib mit glühenden Wangen; die tieflie- 
genden Augen glänzten in der Hitze des Fiebers, 
und heftige Huſtenanfälle erſchütterten die zarte 
Geſtalt. = 


(Fortſetzung folgt.) 27 ö 
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Bu Die „Moskowſkiia⸗Sevomoſtl“ veröffent-] Gardegrenadiere zu Pferde in Peterhof eingeladen 


lichen folgendes Telegramm, das der Abt des ſerbi— 
ſchen Kloſters in Moskau dem König Milan über⸗ 
ſandt hat: f 

„Das ſerbiſche Kloſter in Moskau gratulirt 
Ew. Majeſtät zur Königskrone und wünſcht, daß 
unter ihr die Vereinigung aller Serben zu Stande 
kommen und daß der Metropolit Michael Ihr ruhm⸗ 


reiches Haupt mit der Krone des ſerbiſchen Zaren, 


Duſchan des Starken, krönen möge.“ 

Seitens des Königs iſt dieſes Telegramm nicht 
beantwortet worden. 
N — Graf Wollenſtein, der neue öſterreichiſche 
Botſchafter am ruſſiſchen Hofe, hat ſich gegenüber 
dem Pariſer Korreſpondenten der „N. Fr. Pr.“ 
über den Erfolg ſeiner Miſſion nach Berlin und 
Paris zur Regelung der Donaufrage dahin aus⸗ 
geſprochen, daß Deutſchland die öſterreichiſchen An⸗ 
träge unterſtütze, Frankreich denſelben eine ſehr gün⸗ 
ſttge Stimmung zeige, Rumänien gegenüber den 
nach Billigkeit geſtellten Forderungen Oeſterreichs 
ſeine frühere Oppoſition nicht werde aufrecht erhal- 
ten können und Rußland keine Schwierigkeiten 
machen werde. Der Graf verſicherte wiederholt, daß 
er weder beim Fürſten Bismarck noch bei Herrn de 
Freyeinet etwas anderes als die Donaufrage zu re- 
geln gehabt habe. 


Ausland. 


Petersburg, 24. März. Die Vorgänge auf 
dem Inſurrektionsſchauplatz werden neuerdings von 
hier aus wieder mit größerer Spannung verfolgt; 
man glaubt allgemein, daß die Erhaltung des euro⸗ 
päiſchen Friedens nur von der raſchen Dämpfung 
des Aufſtandes und von der Nichteinverleibung Bos⸗ 
niens und der Herzegowina abhängt, Die unſinni⸗ 
gen „Wedomoſti“, das Blatt des im ſerbiſchen 
Kriege ſo oft geſchlagenen Strategen Komarow, 
brachten geſtern wieder einen ihrer Hetzartikel und 
in dieſem gaben ſie der ruſſiſchen Diplomatie einige 
nach ihrer Anſicht höchſt bedeutſame Winke, wie 
Rußlands Preſtige wieder hergeſtellt und Deutſch⸗ 
lands Einfluß vernichtet werden könnte. Der Merk⸗ 
würdigkeit halber will ich Ihnen einige dieſer Er- 
güſſe des großen Kriegers nicht vorenthalten. Zu⸗ 
nächſt betont der Verfaſſer des Artikels, der Schwer⸗ 


paunkt Deutſchlands müſſe weder nach dem Norden 


erꝛinge. 


nr 


Parlament mit der Eſchenheimer Gaſſe. 
wären Preußen alle ehrgeizigen Pläne abgeſchnitten 


noch nach dem Süden, ſondern nach der Mitte ver⸗ 
legt werden. Man müſſe darauf hinarbeiten, daß 
Oeſterreiek wieder die Führerſchaſt in Deulſchland 
Preußen lönne Preußen bleiben, Polen 
ginge als Slavenſtaat nach Rußland, Oeſterreich 
aus Bosnien und der Herzegowina heraus und 
übernehme wieder die Führerſchaft in Deutſchland; 
damit Mitteldeutſchland nicht verletzt und Deutſch⸗ 
land im Gleichgewicht gehalten werde, werde Frank⸗ 
furt a. M. Hauptſtadt von Deutſchland mit dem 
Damit 


und Europa genieße wieder die nöthige Ruhe (je- 
denfalls erfolgt dann die Löſung der orienſaliſchen 


Frage nach ruſſſſchem Geſchmack, dafür erhält Frank⸗ 


reich Elſaß⸗Lothringen u. ſ. w. u. ſ. w.); nur, 
meint der kluge Verfaſſer dieſes Artikels — und 
wie uns dünlt, nicht ganz mit Unrecht — Preu⸗ 


ßen könne gegen dieſen Plan einiges einzuwenden 


haben und verſuchen, ſich zur Wehre zu ſetzen. 


Wie helfen wir dem ab? Die Antwort auf dieſe 
Frage iſt das berühmte: nichts leichter als das! 
Denn wir ſiedeln an unſerer Weſtgrenze alle unſere 
wilden Völkerſtämme, die Telinzen, Baſchkiren, Kir⸗ 
giſen, Tſcherkeſſen und alle Koſaken an, ſtellen Sko⸗ 
belew an ihre Spitze, und ſobald nun Preußen 
Miene macht, unſeren Befehlen zu trotzen, ſo brau⸗ 
ſen dieſe „Heuſchreckenſchwärme“ auf ihren flinken 
Steppenpferden unter dem tapferſten Neitergeneral 
nach Preußen hinein, und daß da, wo ſie ſich auch 
nur kurze Zeit niederlaſſen, nichts mehr zu beißen 
und zu nagen übrig, daß kein Halm auf dem Felde 
ſtehen bleibt, dafür laſſe man nur unbekümmert die 
wackeren Reiter ſorgen. Man mag alſo wählen: 
In der linken Falte feiner Toga hält Herr Koma- 
row für uns Hunger und Elend, in der rechten die 
Eſchenheimer Gaſſe. Wer ſchwankt noch? 
ale K. 3.) 
Montevideo, 23. Februar. Dr. Vidal wird 
am 1. März von der Präſidentſchaft Uruguays 
zurücktreten und zweifellos wird von den neu zu- 
ſa nmengetretenen Kammern der bisherige Kilegs⸗ 
m iſter Santos als Nachfolger gewählt werden. 
Iſt inzwiſchen geſchehen. D. R.] Santos war 
in ſeiner Jugend Karrenführer, ließ ſich dann bei 
den Truppen anwerben, ſtieg durch die Gunſt des 
letzten Diktators Latorre zum Batailloskommandan⸗ 
ten, wurde Latorres Stütze und Helfershelfer und 
ſchwang ſich kühn auf den von Latorre im Miß⸗ 


muthe verlaſſenen Poſten; nur wagte er es nicht 
direkt, ſondern ſchob noch den damaligen Senats⸗ 


präſidenten Vidal vor, ſicher, dieſen nach Gutdün⸗ 
ken leiten zu können. Das Land, der vielen Re— 
vollen und Revolutionen müde, läßt ſich alles ge⸗ 
fallen; die wenigen Anhänger der Regierung machen 
nach Gutdünken die Wahlliſten zurecht, nur An⸗ 


hänger von Santos wurden gewählt, allgemeine 
Stimmenthaltung wird als ungetheilte Zuſtimmung 


der Welt vorgehalten, und jo lebt es ſich jetzt ganz 
ruhig in Uruguay. Die Einwanderung iſt freilich 
gleich null und die Unternehmungsluſt ſehr gering; 
aber Steuern und Zölle fließen ordentlich, die 


Staatsſchuld wird ziemlich regelmäßig bedient und 


die armen Angeſtellten find ja daran gewöhnt, oft 


viele Monate auf den rückſtändigen Sold zu war⸗ 
ten. Die erſten und beſten Biſſen theilt das Kriegs⸗ 


miniſterium mit den Kammern, die übrigen Mini⸗ 
ſterien leben vom — Deſtzit. 
Petersburg, 26. März. (B. T.) Ueber ge⸗ 


N wiſſe Hinderniſſe, auf welche das Galadiner geſtoßen 
iſt, zu welchem Skobelew von dem Offizierforps der 


war, zirkuliren hier die widerſprechendſten Gerüchte. 
Als wahr glaube ich jedoch ungefähr Folgendes ver⸗ 
bürgen zu können: Das Galadiner fand nicht ſtatt. 
Der Regiments⸗Kommandeur berief das Offizierkorps 
und erklärte, es dürfte ſich nur um eine einfache 
Einladung an den General Skobelew handeln, wie⸗ 
der einmal bei dem Regiment zu diniren, bei wel⸗ 
chem er ſeine Karriere begonnen. Jegliche Demon⸗ 
ſtration, Redenhalten u. ſ. w. wäre unbedingt zu 
vermeiden. — Skobelew erſchien, nahm Theil an 
der kameradſchaftlichen Offtzlertafel ſeines erſten Re⸗ 
giments und lud darauf das geſammte Offizierkorps 
zu Donnon (feinſtes Reſtaurant Petersburgs) für 
den nächſten Tag ein. Letztere Einladung wurde 
jedoch am anderen Morgen in eine ſolche in Sko⸗ 
belews Wohnung ler logirt hier im Palais feines 
Schwagers, des Fürſten Beloſſelski) umgeündert und 
auf ein ſpäteres Datum verſchoben. Jetzt wird die 
Geſchichte verſchwommen, denn das hierfür Angege⸗ 
bene klingt zu wenig glaubhaft. Es heißt nämlich, 
der Regiments⸗Kommandeur habe dem Offizierkorps 
zu verſtehen gegeben, Diejenigen, welche der Einla⸗ 
dung zu Donnon folgen würden, hätten ſich auf 
eine Verſetzung aus dem Regimente gefaßt zu 
machen; Skobelew hätte davon gehört und ſein 
Diner in der vorher angegebenen Weiſe vertagt. 
— Hinzugefügt und beſonders betont wird, der 
Großfürſt Wladimir habe noch lurz vor ſeiner Ab. 
reiſe dem Kommandeur ſeinen ſpeziellen Dank für ſein 
Verhalten in der ganzen Angelegenheit ausgedrückt. 


Provinzielles 

Stettin, 28. März. Die Wiederaufnahme 
der Joh. Strauß 'ſchen Operette „Die Fledermaus!“ 
hatte am Sonnabend, dem Vortheils abend des 
Herrn Franz Froneck, ein faſt ausverkauftes 
Haus zu Wege gebracht und dürfte das hübſche 
muſtkaliſche Werk ſich auch bei ferneren Wiederholun⸗ 
gen noch als zugkräftig erweiſen. Die Operette 
wurde recht gut gegeben, wenigſtens bedeutend beſſer 
als wir ſie hier im letzten Jahre geſehen haben. 
Herrn Direktor Schirmer's Leiſtung als Ge⸗ 
fängnißdirektor Frank haben wir wiederholt als aus⸗ 
gezeichnet gerühmt, ebenſo Vortreffliches bot Herr 
Steinecke als Froſch. Sehr anmuthig und mit 
überraſchender Verve wußte 
Flintzer ihre Roſalinde zu geben, was um ſo 
nachdrücklicher belobt werden muß, als genannte 
Dame dieſe Partie zum erſten Male ſang. Sie 
bewegte ſich mit großem chie auf dem glalten Bo- 
den der Operette und wurde durch prächtige Dis⸗ 
pofition ihrer hübſchen Stimme darin wirkungsvoll 
unterſtützt. Herr Froneck, mit Beifall und einem 
von der hieſigen „Schlaraffia“ dedizirten Lorbeer⸗ 
kranz empfangen, führte feinen Eliſenſtein durchaus 
gelungen vor und erntete für ſeine Geſangseinlage 
beſouders lebhafte Anerkennung. Recht matt und 
durchaus nicht zu Hauſe auf dieſem Gebiete war 
Frl. Hoffmann, die als Orlofsky ſich recht 
unglücklich zu fühlen ſchien. Herr Worlitzſch 
(Falle) und Herr Marion (Alfred) waren gut 
bei Humor bez. Stimme und war ſo das Enſemble 
recht harmoniſch. Großartiges boten uns Herr 
Balletmeiſter Gen se und Frl. Zimmermann 
im Czardas. Sie mußten ſogar „da capo“ 
tanzen. i 

— Das zweile Konzert des Frl. Org Eni 
und der Herren Dr. Kienzl und Sahla hatte 
leider auch kein großes Auditorium anzulocken ver⸗ 
mocht, immerhin aber doch ein quantitativ beſſeres 
als zuvor. Wir halten an unſerem zuerſt abge⸗ 
gebenen Urtheil feſt und bewundern an Frl. Or⸗ 
geni die koloſſale Technik der Stimme und die 
Kunſt, ihre durch den Zahn der Zeit herbeigeführ⸗ 
ten Fehler geſchickt zu verbergen. Sie blendet, aber 
erwärmt nicht urd das iſt in unſeren Augen bei 
einer Sängerin ein viel größerer Fehler, als bei 
einem Virtuoſen anderer Kunſtgatlung. Herr Dr 
Kienzl iſt ein ſehr bemerkenswerther Komponiſt und 
ſcheint mit Rubinſtein'ſcher Vielſeitigkeit alle Gebiete 
der muſtfaliſchen Muſe mit Geſchick zu durchackern. 
Sein Trio in F-moll für Klavier, Violine und 
Cello (Herr Lehmann), brillant exekutirt, fand un⸗ 
geſchminkten Beifall. Herr Sahla iſt hier bereits 
Liebling der Muſtkfreunde geworden, die ihn denn 
auch jedesmal ehrenvollſt empfingen. Wir können 
nur nochmals die an ihm ſchon gerühmten Vorzüge 
heivorheben. Er ſpielt elegant und ſicher, aus⸗ 
drucksvoll und mit leichteſter Ueberwindung der größ⸗ 
ten Schwierigkeiten. 

— Wir machen auf das heute als Carmen 
beginnende zweimalige Gaſtſpiel der königl. preuß. 
Kammerſängerin Frl. Lilli Lehmann an die⸗ 
ſer Stelle nochmals aufmerlſam. 

— Eine Betrugsanklage, welche in der geſtri⸗ 
gen Sitzung des Schöffengerichts zur Verhandlung 
kam, verdient zur Warnung mitgetheilt zu werden. 
Anfangs Novemher v. Is. kauften 2 Frauen in 
Grabow von dem Eigenthümerſohn Julius 
Biſchof aus Pölitz 16 Scheffel Kartoffeln und 
verſicherte der Verkäufer, daß dle Kartoffeln gut 
ſeien. Nach 8 Tagen bemerkten die Käuferinnen, 
daß die Kartoffeln vollſtändig erfroren und demnach 
zum Genuß unbrauchbar waren; da fie eine Eini- 
gung mit dem Verkäufer nicht erzielen konnten, 
machten ſie Anzeige und gegen Biſchof wurde An⸗ 
klage wegen Betrugs erhoben. Derſelbe wurde auch 
für ſchuldig beſunden und zu 50 Mark Geldſtrafe 
event. 10 Tagen Gefängniß verurtheilt. Der Ver⸗ 
tieter der Staatsanwaltſchaft hatte 4 Wochen Ge⸗ 
fängniß beantragt. 

Im Herbſt 1877 kam einem hieſigen Töpfer⸗ 
meiſter ein Regenſchirm abhanden und da er den 
Verbleib deſſelben nicht ermitteln konnte, hielt er 
denſelben bereits für verloren. Da bemerkte er zu 
Ende v. J. den abhanden gekommenen Schirm im 
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Letzteren wurde nun Anklage wegen Diebſtahls er- 
hoben und, trotzdem er behauptet, den Schirm be⸗ 
reits vor 6 Jahren gekauft zu haben, wurde er 
doch für ſchuldig befunden und gegen ihn auf 14 
Tage Gefängniß erkannt. 

— Beim Probiren von Lokomotivfedern im 
„Vulkan“ kam geſtern Morgen der Schloſſer 
Schulz dadurch zu Schaden, daß ihm ein bei 
der Probe verwendetes Gewicht auf den Fuß fiel 
und eine Zehe zerquetſchte, außerdem aber auch den 
Fuß nicht unbedeutend verletzte. Der Verunglückte 
mußte nach dem Züllchower Krankenhauſe geſchafft 
werden. 

— Dem Brückenwärter Ebrecht zu Schwedt 
a. O. iſt das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen 
worden. 

— Bei der Königlichen Poltzei⸗Direktion find 
in der Woche vom 20. bis 27. d. M. ange⸗ 
meldet: 


Gefunden: 1 halbſeidener Regenſchirm mit 
runder Krücke — 1 Zehnpfennigſtück — 1 Por⸗ 
temonnaie mit einem Ringe, 1 Uhrſchlüſſel und 
2 Stahlſedern — 1 weißer Pelzboa — 1 blonde 
Haarflechte — 1 Statut⸗ und Quittungsbuch 
der Allgemeinen Unterſtützungkaſſe für Glaſer, 
Sattler ze. ꝛc. auf den Namen des Kürſchner⸗ 
geſellen Hornang — 4 hochſtämmige echte Roſen 
— 1 ſilberne Cylinderuhr mit Goldrand — 1 
ſilberner Manſchettenknopf, in demſelben die Buch⸗ 
ſtaben J. Ch. — 1 Militärmütze mit Schirm. 

Berloren: 1 gelbe Wagenkapſel gez. L. Lippet 
— 1 Dienſtbuch für Lipke — 1 runder ſchwar⸗ 
Filzhut — 1 Cylinderuhr mit Stahlkette — 1 
runde echte Korallenbroche mit Goldeinfaſſung — 
1 Lefaucheurgewehr, am Abzugsbügel mit dem 
Namen Liege verſehen — 1 ſilbernes ſtark ver⸗ 
goldetes, mit 32 Granaten in verſchiedener Größe 
beſetztes Armband, die obere Seite mit elnem 
karirten Muſter und mit einer Schlange verſehen, 
auf der inneren Seite befindet ſich eine Klappe, 
worin eine graue Haarlocke aufbewahrt ift. 
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Kunſt und Literatur. 


Theater für heute Stadttheater: 
„Carmen.“ Oper 4 Akten. 


Vermiſchtes 

— Von der Augenſprache handelt ein Vor⸗ 
trag, den der durch ſeine Augenunterſuchungen von 
Schulkindern bekannte Profeſſor Dr. H. Cohn aus 
Breslau vor einigen Tagen in Danzig gehalten 
hat. Er wies zunächſt darauf hin, daß einzelne 
in die Sprache des täglichen Lebens übergegangene 
Bezeichnungen, wie Luchsaugen, Katzenaugen c. 
ein Merkmal für ein charakteriſtiſches Kennzeichen 
beſtimmter individueller Eigenheiten enthalten, und 
erklärte dieſen Glauben für pischologiih wohl⸗ 
begründet, da das Auge nicht nur als Sehor⸗ 
gan dient, fondern auch von pſychiſchen Erre⸗ 
gungen ohne unſer Wiſſen und Willen Kunde 
giebt. Aus der Farbe der Augen einen Rück⸗ 
ſchluß auf den Charakter zu ziehen, ſei aller⸗ 
dings falſch; auch die Anſicht, daß Leute mit 
hervorſtehenden Augen ſtark ſinnlich ſind, ſei nicht 
begründet, weil das Vortreten des Auges oft genug 
durch Krankheit hervorgerufen wird; eher ſei ſchon 
der Schluß von tiefliegenden Augen auf ein be⸗ 
wegtes Leben berechtigt, da ein raſchlebiger Menſch 
das Fett in der Augenhöhle, welches die Augäpfel 
nach vorn drängt, ſchnell aufbraucht. Am Weſent⸗ 
lichſten aber, führte er aus, ſei der Glanz der 
Augen für den Ausdruck derſelben. Schon von 
Weitem betrachtet, glänzt das Auge. Betrachtet 
man Jemanden recht ſcharf, während er in die 
Ferne ſieht, ſo ſieht man die Pupille ſehr groß, 
beim Blick in die Nähe iſt die Pupille viel kleiner. 
Beim Blick in die Ferne glänzt daher das Auge 
viel mehr als ſonſt. Nun unterliegen aber die bei⸗ 
den Muskeln, welche die Pupille verringein und er⸗ 
weitern, auch dem Einfluſſe der Nerven und fo 
kommt es, daß auch, wenn das Auge nur in eine 
ideale Ferne ſieht, wenn man an etwas Freudiges, 
Angenehmes denkt, die Pupille ſich erweitert. Wahre 
Andacht oder Sehnſucht bringen den ſchönſten Glanz 
des Auges hervor, weil in dieſen Affelten die Pu⸗ 
pille a ußerordentlich groß iſt. Das unheimliche 
Feuer, das bei raſenden Leidenſchaften aus den 
Augen bricht, hat wahrſcheinlich darin ſeine Gründe, 
daß bel dem ſchnellen Wechſel der Leidenſchaft die 
Pupille ſich ſehr ſchnell verengert und erweitert und 
auf dieſe Weiſe das Auge blitzt. Konſervirt wird 
der Glanz hauptſächlich durch das Herabſinken des 
oberen Augenlides, welches den Staub wegfegt und 
bei jedem Sinken ein Quantum Schlelm über die 
Hornhaut ausbreilet, welcher in der die Hornhaut 
umgebenden weißen Bindehaut präparlrt wird. Wenn 
nun pſychiſche Affekte das Blut in heftigeren Wal⸗ 
lungen nach dem Kopfe treiben, wird ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch der Stoffwechſel in der Bindehaut be- 
ſchleunigt und das Auge erhält in Folge deſſen den 
feuchten Glanz, den manche irrthümlich den Thrä⸗ 
nen zuſchreiben. 

— Einfache Kultur der Waſſerlilie.) Wir 
erhalten die folgende Mittheiiung einer Dame: „In 
unſerem Hofe iſt ein halbes Faß fo tief eingegra⸗ 
ben, daß der obere Rand faſt mit dem Boden gleich 
ſteht. In baſſelbe ließen wir Erde aus einem Teich 
ſchütten, in welchem die Lilie wächſt, bis das Faß 
halb gefüllt war. (Jede ſchlammige Erde wird es 
eben ſo gut thun.) In dieſelbe ſetzten wir mehrere 
Knollen der Lilie und füllten das Faß mit weichem 
Waſſer. Im nächſten Juli bemerkten wir eine 
Anzahl kleine Knospen auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers und Anfangs Auguſt zeigte das Faß einen 
prachtvollen Anblick, indem die Maſſe von großen 


weißen Lilien die Augen aller Vorübergehenden auf Das Expoſé wurde auf das Beifälligſte aufge ⸗ | 
Beſitz des Schuhmachers Georg Kaus. Gegen ſich zog. Das war vor drei Jahren. Seitdem nommen, N 2 > BD a 
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hat ih jedes Jahr die Zahl der Blumen vermehrt 
Im Herbſte warfen wir etwas Dung ins Faß um 
bedeckten es mit einem Deckel. Dies iſt unſere gange 


Mühe.“ (Fundgrube. ) 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 27. März. Der Großherzog von 
Mecklenburg- Schwerin iſt heute früh um 8 Uhr 
hier eingetroffen und in der Hofburg abgeſtiegen, 
wo er von dem Kaiſer, der Kaiſerin, dem Groß. 
fürſten und der Großfürſtin Wladimir begrüßt 
wurde. Um 10½ Uhr nahmen die hohen Se 
das Dezeuner in der Hofburg ein, um 11½ Uhr 
ftattete der Großherzog den Erzherzögen und Erg. 
herzoginnen Beſuche abe Der Großfürſt Wladimm 
hat feine Appartements heute Vormittag nicht vir. 
laſſen. k 

I Wien, 26. März. Großfürft Wladimir Yon 
Rußland mit Gemahlin ift heute Nachmittag hier 
zingetroffen und auf dem Nordbahnhofe von dem 
Kaiſer empfangen. Derſelbe trug die Uniform fet- 
nes ruſſiſchen Regiments mit dem Bande des An 
dreas⸗Ordens und war begleitet von dem General. 
Adjutanten Baron Mondel und einem Flügeladju 7 
tanten. Der Großfürſt trug die öſterreichiſche Hu 
ſaren-Uniform mit dem Großkreuz des Stefans⸗ 
Ordens. Er wurde vom Kaiſer ſehr herzlich be⸗ 
grüßt und zweimal umarmt. Der Kaiſer küßte der 
Großfürſtin Maria Paulowna die Hand und er⸗ 
kundigte ſich angelegentlichſt nach deren Befinden, 
Kaſſer Franz Joſef geleitete das großfürſtliche Paar 
zu deren Hof⸗Equipagen und fuhr mit denſelben in 
die Hofburg. Auf dem Bahnperron waren außer- 
dem der ruſſiſche Botſchafter von Oubril mit dem 
Botſchaftsperſonale, der deutſche Botſchaftsrath Graf 
Berchem und die den hohen Gäſten während ihrer 
Anweſenheit in Wien zugetheilten Peeſönlichkeiten 
anweſend. Der Großfürſt empfing bald nach ſeiner 
Ankunft die Beſuche der hier anweſenden Erzher⸗ 
zöge. Nachmittags unternahm der Kaiſer mit dem 
Großfürſten in offener Hofeguipage eine Spazier⸗ ri 
fahrt in den Prater. Nach der Nüdtehe ſtattele We ni 
der Großfürſt den Erzherzögen feinen Gegenbeſuch ME wie 
ab. Abends 6 Uhr fand Diner in der Hofburg vel 
ſtatt, an welchem der Kaiſer und die Kalſerin, der 
Großfürſt und die Großfürſtin, die Erzherzöge, die 18 
Erzherzoginnen, der Herzog von Kumberland nebft di 
Gemahlin und der Herzog von Naſſau theilnahmen 

Wien, 26. März. Offiziell. Baron Dah, ie ft 
len meldet unterm heutigen die Rückkehr der Kos 
lonne Arlow, die gegenwärtige Vertheilung der sch 
Streitkräfte in der Zagorje, und berichtet über Strei⸗ au 
fungen mehrerer Kolonnen im Gebiete von Gorodza, Mi 
Cajnica und Tora, ohne Inſurgenten zu begegnen; 
auf dem rechten Drina Ufer habe eine Bewegung 
der Inſurgenten gegen Norden ſtattgefunden; im All⸗ 
gemeinen ſei eine Zerſplitterung derſelben in kleinere 
Gruppen bemerkt worden. Eine Durchſtreifung der 
disher wenig oder gar nicht berührten Gegenden 
mit bedeutenden Kräften und mii Zuziehung politt⸗ 
ſcher Beamten behufs Erforſchung der Zahl der ab⸗ 
weſenden Ortsbewohner ſei bevorſtehend. 2 

Zara, 27. März. Die Infurgenten haben 
in der Crivoscie mehrere Häuſer niedergebrannt. 
Der Inſurgenführer Petae Milic wurde von den 
Truppen an die montenegriniſche Grenze gedrängt 
und dort von den montenegriniſchen Behörden ent⸗ 
waffnet und verhaftet. Viele Injurgenten aus Hl 
und Ledenice haben ſich, durch Hunger genöthigt, 
den Truppen geſtellt. 

Rom, 26. März. Das der Deputirtenkam⸗ 
mer vorgelegte Expoſé des Finanzminiſters Mag⸗ 
liani über die Lage der Finanzen Italiens führt 
aus, daß der für das Jahr 1881 veranſchlagte 
Ueberſchuß von 73% Millionen, welcher ſich durch 
nachträgliche Ausgaben auf 41), Millionen hätte 
reduziren ſollen, 49 Mill. erreicht habe und 
59½ Millionen erreicht haben würde, wenn nicht 
theils fakultative, theils obligatoriſche Ausgaben 
hinzugekommen wären. 6 Mill. ſeien durch Er⸗ 
ſpalungen und 43 Mill. durch Mehreinnahmen 
erzielt worden. Die ordentlichen Einnahmen hüät⸗ 
ten die ordentlichen Ausgaben um 140 Millionen 
überſchritten. Die Steuern und die öffentlichen Ver⸗ 
waltungen hätten 32 Millionen mehr ergeben als 
veranſchlagt geweſen. Es ſei daher keinerlei Emiſ⸗ 
fon nothwendig geweſen. Nur für neue Eiſen⸗ 
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bahnbauten ſei ein Theil der bewilligten Rente emit- 104 
tirt worden. Im Auslande habe keinerlei derartige 


U 


Emiſſion ſtattgefunden. Der Betrag der Schaß— 

bons habe ſich von 218 Millionen auf 186 Mill. 

vermindert. Nach dem Programm des Finanzmini⸗ 
ſters wird keinerlei Rentenemiſſton beabſichtigt mit 
Ausnahme derjenigen für Eiſenbahnbauten. Die 
ſchwebende Schuld ſoll möglichſt reduzirt werden. 
In dieſer Hinſicht ſei die Finanzlage Italiens eine 
der beſten in Europa. Der Ueberſchuß des defini⸗ 
tiven Budgets pro 1882 habe ſich in Folge der 
Vermehrung der Ausgaben, unter denen ſich 12 
Millionen des Kriegsbudgets befinden, von 21 ¼ 
auf 7 Millionen herabgemindert. Die Beſſerung 
der Finanzen ſei ein augenſcheinlicher Beweis für 
die Beſſerung der ökonomiſchen Verhältniſſe des 
Landes. Die Einfuhr und Ausfuhr im Jahre 
1881 ſei über 100 Millionen beſſer geweſen, den 
Export von 1880 habe um 62 Millionen zuge- 
nommen. Dies beweiſe, daß die Aufhebung des 
Zwangskourſes nicht ſchädlich gewirkt habe. Die 
Zunahme gewiſſer Importartikel weiſe auf eine grö⸗ 
ßere nationale Thätigkeit hin. Das Expoſé her 
ſpricht ſodann die Art und Weiſe der fortzuſetzen⸗ 
den Reform des Steuerſyſtems, namentlich Grund⸗ 
ſteuer. Eine Herabſetzung des Salzpreiſes jet nicht 
möglich, jo lange die Aufhebung der Mahlſteuern 
nicht eine vollſtändige fe. Dies jet ohne Schädi⸗ 
gung des Budgets im Jahre 1884 zu erreichen. 
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